
        
            
                
            
        

    Von Rittern, Riesen und Rupert

 
Die Nacht lag über der beschaulichen Kleinstadt Eppstein. Weißer Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen der liebevoll gestalteten Fachwerkhäuser, durch einige Fenster drangen gedämpfte Schnarchlaute und in der finsteren Gasse hinter dem Gasthaus sanken die letzten Betrunkenen in einen seligen Schlummer – sie zogen die harten Pflastersteine dem Zorn ihrer Ehefrauen vor. Über allem ragte die Burg auf wie ein mächtiges, wohlmeinendes Ungetüm, das über den schlafenden Ort wachte. 
Plötzlich durchbrach ein alptraumhaftes Geräusch die friedfertige Stille. Waren es Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzten? War es eine Katze, der man bei lebendigem Leib das Fell abzog? Nein… Es war der Ritter Eppo, der auf seiner Laute spielte. In voller Rüstung kniete er am Fuße der Burgmauern – eine kleine Gestalt, die trotz Kettenhemd und Panzerplatten eher mitleiderregend als furchteinflößend wirkte – und zupfte an den Saiten herum. Die misstönenden Klänge ließen hier und da ein kostbares Bleiglasfenster zerspringen, und als Eppo zu singen begann, gruben sich die Maulwürfe noch tiefer in die Erde und wünschten, sie wären taub anstatt blind.
„Oh liebste Bertha
keine Frau ist begehrenswerter
Dein Doppelkinn
ist meines Lebens Sinn
deine Haare sind wie Stroh
Wärst du mein Weib,
so wär ich froh“
Einige Meter weiter oben tauchte Bertha von Bremthal am Fenster ihres Gemachs auf. Sie war von beeindruckender Statur, eine blonde Walküre, aus deren Oberschenkeln allein man zwei neue Eppos hätte formen können. Die Arme auf das Fensterbrett gestützt, blickte sie zu dem schmächtigen Ritter hinab. 
„Ach Eppo“, seufzte sie. „So sehr ich mich darüber freue, dass du an mich denkst… Musik ist wahrlich keines deiner Talente. Warum pflückst du mir nicht einfach eine schöne Blume? Eine rote Rose ist ebenso aussagekräftig wie ein Lied – aber man kann weniger falsch machen.“
Ritter Eppo schnaubte empört und entlockte der Laute einige weitere Töne, bei deren Klang sich seiner Angebeteten die Nackenhaare aufstellten.
„Der Minnsesang gehört zum Ritter-sein
wie eine gute Soße zu Braten vom Schwein!“, schmetterte er.
„Dann zieh doch wenigstens die Panzerhandschuhe aus, bevor du Laute spielst“, bat Bertha.
Eppo stimmte erneut einige misstönende Akkorde an, doch als ihm keine musikalische Antwort einfiel, rief er nur: „Das Gleiche gilt auch für eines Ritters Rüstung!“
Bertha seufzte. „Eppo, mein Liebster“, begann sie. „Du weißt, dass unsere Beziehung unter einem schlechten Stern steht. Und so sehr ich mich immer darüber freue, wenn du mich nachts besuchen kommst, so wenig freut sich mein Vater über diese Zusammenkünfte. Er will schließlich, dass ich den Landgrafen heirate, und nicht einen… und nicht dich. Über die Güte deines Lautenspiels lässt sich sicher streiten, aber eines kann man ihm nicht aberkennen: Es ist weithin hörbar und unterbricht selbst den tiefsten Schlaf.“
„Ich werde nicht vor deinem Vater fliehen!“, empörte sich Eppo, der die Andeutung sehr wohl verstanden hatte. „Erst recht nicht von meinem eigenen Grund und Boden!“ 
„Es ist nicht mehr dein Grund und Boden!“, antwortete Bertha in scharfem Tonfall. Sie hatten dieses Thema mehr als einmal diskutiert, und manchmal ging ihr die Sturheit ihres Geliebten auf die Nerven. „Die Burg gehört jetzt meinem Vater, das weißt du ganz genau – auch wenn du es nicht akzeptieren willst. Außerdem besitzt er neuerdings eine Meute furchterregender Hunde. Er behauptet, er habe sie den Kindern zum Spielen gekauft, aber wir wissen beide, was wirklich dahinter steckt…“
„Er will sie mir auf den Hals hetzen.“ Eppos Stimme klang kläglich. „Unter diesen Umständen wünsche ich dir noch eine gute Nacht. Auch ich brauche meinen Schlaf, weshalb ich mich nun zurückziehen werde.“
Mit hastigen Bewegungen packte er die Laute ein und wackelte, so schnell es seine Würde zuließ, davon. „Und das hat nichts mit den Hunden zu tun!“, hörte Bertha noch, dann konnte sie ihren Geliebten in der Dunkelheit nicht mehr ausmachen.
In Wirklichkeit fühlte Eppo sich gar nicht wohl. Es war eine Sache, wenn Rupert von Bremthal ihn vom Fenster aus anbrüllte, beschimpfte und bedrohte, aber von einer Meute wilder Hunde verfolgt zu werden… Das durfte sich auch ein Ritter ohne Scham ersparen. 
Er eilte gerade über die kleine Wiese am Fuß der Burg, als er plötzlich ein Knurren hörte. Eppo nahm all seinen Mut zusammen, drehte sich um – und da sah er sie.
Wenn er diese Episode seines Lebens später zum besten gab, sprach er gerne von pechschwarzen Ungetümen mit Zähnen wie Dolchen und glühend roten Augen – doch das entsprach nicht der Wahrheit. Tatsächlich war das Fell der Hunde eher bräunlich und die Farbe der Augen konnte Eppo nicht erkennen, aber ihr Knurren klang wirklich beängstigend, und sie waren fast so groß wie Ponys – was Eppo völlig ausreichte, um schnell die Flucht zu ergreifen. 
Dabei stieß er jedoch auf einige Probleme. Zum einen behinderte ihn die sperrige Laute beim Laufen. Dieses Problem löste Eppo durch einen ungezielten Wurf über die Schulter. Zum anderen trug er dreißig Kilogramm Eisen am Körper, was seine Höchstgeschwindigkeit beträchtlich verringerte. Sich von seiner geliebten Rüstung zu trennen, kam nicht in Frage – und so hastete er keuchend voran, so schnell er konnte. Heutzutage hätte man seine Bewegungen vermutlich mit Nordic Walking verglichen, damals drückte man sich weniger euphemistisch aus: Eppos sah absolut lächerlich aus, wie er versuchte, möglichst schnell zu gehen – und die wenigen Nachtschwärmer, die ihn beobachteten, schlugen sich vor Lachen auf die Schenkel. Dementsprechend war es auch kein Wunder, dass Eppo gerade einmal den Marktplatz erreicht hatte, als die Hunde ihn einholten.
Er spürte einen gewaltigen Stoß am Rücken, da prallte er auch schon laut scheppernd auf das Kopfsteinpflaster. Sofort stürzte sich die ganze Meute ihn. Die Hunde knurrten, bellten und schleiften ihn hin und her, während sie immer wieder mit ihren kräftigen Kiefern zubissen. Eppo stand Todesängste aus, bis er schließlich erkannte, dass ihn seine Rüstung vor den Bestien schützte. Allein ihr Geifer drang an den Gelenken ein und durchweichte seine Unterkleider. 
Nach einiger Zeit verging den Hunden offensichtlich die Lust an ihrer Beute, die zwar äußerst befriedigend schrie und quiekte, sich aber trotz größter Bemühungen nicht verletzen ließ. Eppo nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen und einige Schritte vorwärts zu humpeln. Diese Flucht stachelte die Meute jedoch erneut an. Unter wütendem Heulen preschten die Hunde vorwärts, warfen Eppo nieder und bissen zu, so fest sie konnten – vielleicht ließ sich der kleine Mensch ja JETZT erlegen.
Natürlich war das nicht der Fall, aber da Hunde mehr Zuversicht als Verstand besitzen, gaben sie so schnell nicht auf. 
Eppo hingegen nutzte jede Möglichkeit, um voran zu kommen. Er konnte nicht zulassen, dass man ihn in diesem Zustand am nächsten Morgen vorfand – diese Schmach wäre unvorstellbar! Und so schleppte er sich Stück für Stück aus dem Ort.
 
*
 
Eppo erwachte, weil ihn ein stachliger Brombeerzweig in sein ritterliches Wohlstandsbäuchlein piekte. Er klappte das Visier zurück, zog den Zweig aus dem Spalt zwischen zwei Panzerplatten hervor und stemmte sich mühsam in die Höhe. Er fühlte sich wie gerädert – sein Körper war ein einziger blauer Fleck, der Kopf dröhnte von zu wenig Schlaf und alle Muskeln zitterten vor Überanstrengung. Wenigstens waren weit und breit keine Hunde zu sehen – die Bestien mussten letztendlich doch die Lust an ihm verloren haben. 
Mit steifen Schritten setzte Eppo sich in Bewegung. Er wusste nicht, wo er war, aber wenige Schritte voraus verlief ein Weg, dem er zu folgen gedachte. Immer wieder stolperte er über Steine, die er im Zwielicht der beginnenden Morgendämmerung kaum erkennen konnte, und in unregelmäßigen Abständen rannen ihm eiskalte Tautropfen, die sich an der Rüstung niedergeschlagen hatten, in den Nacken.
In seiner Trance bemerkte Eppo den sich nähernden Wagen erst, als der Fahrer mit einem von hessischer Freundlichkeit geprägten „Heda! Zur Seite, du Lump!“ auf sich aufmerksam machte. Betont langsam drehte Eppo sich herum, um dem unverschämten Burschen genug Zeit zu geben, seinen Lehnsherr zu erkennen. Den jüngeren Bruder des ehemaligen Lehnsherren, um genau zu sein – aber wer eine Rüstung trug, durfte sich etwas Ungenauigkeit durchaus erlauben!
Bevor Eppo seine verlangsamte Pirouette beenden konnte, rief der Fahrer jedoch schon entsetzt:
„Oh, Ihr seid es, Herr Eppo! Verzeiht mir meine harschen Worte, ich habe Euch nicht gleich erkannt.“
Der Ritter winkte gnädig ab. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, nicht augenblicklich in Ohnmacht zu fallen, um nachtragend zu sein. Was auch immer der Mann dort transportierte, es verströmte einen bestialischen Gestank nach vergammeltem Fisch, den Eppo in seinem ohnehin geschwächten Zustand kaum ertragen konnte. 
Der Kutscher hingegen besaß entweder eine Nase aus Stahl oder hatte sich bereits an den Geruch gewöhnt. Er plapperte munter weiter.
„Ich bin Jora, der Besitzer des ersten, größten und einzigen Fischhandels in Eppstein. Wir kennen uns nicht persönlich, aber als Euer Bruder im Alkoholrausch beschloss, ein dutzend Fische unter Eurer Matratze zu verstecken, hat er bei mir eingekauft! Euch ist sicher die außergewöhnliche Frische und Qualität der Ware aufgefallen?“
Eppo erinnerte sich noch gut an diesen Streich. Steinrich hatte die Fische nicht nur unter das Bett gelegt, sondern im Stroh der Matratze versteckt – sodass Eppo trotz gründlicher Suche im ganzen Raum keinen Fisch gefunden hatte. Letztendlich war alles nur aufgeflogen, weil er die Quelle des Gestanks bei sich selbst vermutet und dem Medicus von seinem bedenklichen Körpergeruch berichtet hatte – woraufhin dieser in schallendes Gelächter ausgebrochen war.
„Selbst nach einer Woche unter meinem Bett waren die Forellen noch von feinster Qualität“, log Eppo beflissentlich. „Aber sagt, was führt Euch am frühen Morgen auf diesen Weg, Fischhändler Jora?“
Jora strahlte ob des Kompliments, dann begann er zu berichten:
„Die Geschäfte natürlich! Der Fisch, den ich auf diesem Karren transportiere, ist doch kaum zu übersehen! Das ist ein Walfisch. Er wächst in den Sümpfen an der Nordseeküste heran, bis er eine Länge von einem dutzend Ellen erreicht. Danach kriecht er ins Meer, wo er sich von unvorsichtigen Fischern, Haien und Polarbären ernährt. Dank dieser fleischhaltigen Kost erreicht er als Erwachsener ein enormes Gewicht. Ihr fragt Euch sicher, warum ich mir so etwas merke?
Gerade als Fischhändler ist es sehr wichtig, sich mit der eigenen Ware auszukennen. Die Kunden wollen schließlich wissen, was sie essen und woher es kommt. Vertrauen ist in diesem Geschäft alles!“
„Ich verstehe.“ Eppo blickte zweifelnd zu der gewaltigen, ledrig-grauen Masse auf dem Karren. „Aber ich fürchte, man hat Euch einen Bären aufgebunden. Dieses Tier ist nie im Leben ein Fisch!“
Jora schnaubte abfällig.
„Herr Ritter, Ihr könnt vielleicht eine gute Rüstung von einer schlechten unterscheiden – das kann ich nicht. Aber mit Fischen kenne ich mich aus! Dieses Tier lebt im Meer – wie sollte es denn dort atmen, wenn es kein Fisch wäre? Ein weiteres Merkmal ist der flache Schwanz am hinteren Ende, der zum Schwimmen genutzt wird.“
„Genau wie bei einem Biber“, erwiderte Eppo trocken.
Jora strahlte. „Ganz richtig! Ich wusste doch, dass Ihr nicht auf den Kopf gefallen seid.“
Eppo seufzte, sah sich aber nicht in der Situation, einen Streit anzufangen.
„Wieso habt Ihr diesen… Fisch überhaupt erworben?“, fragte er. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand das Fleisch dieses stinkenden, gigantischen Tieres kaufen würde.
„Kennt Ihr den Unterschied zwischen einer Seeforelle und einem Flussbarsch?“, fragte Jora scheinbar ohne Zusammenhang.
„Lasst mich überlegen…“ Eppo kratzte sich nachdenklich am Helm. „Der Barsch ist deutlich gedrungener gebaut, weist im Gegensatz zur Forelle eine geteilte, mit Stachelstrahlen versehene Rückenflosse auf, sein Maul ist leicht oberständig, während das der Forelle endständig…“
„Ach, so ein Unsinn!“, unterbrach Jora. „Ich verrate es Euch, bevor Ihr Euch zu sehr blamiert. Eine Seeforelle ist viel größer als ein Flussbarsch. Das bedeutet, dass man bei der gleichen Anzahl an gefangenen Tieren mehr Geld verdient. Und jetzt seht Euch den Walfisch an. Dieses Tier ist ein wahrer Riese – wenn ich den verkaufe, bin ich reich!“
Als das Wort ‚Riese‘ fiel, durchzuckte Eppo plötzlich eine verwegene Idee. „Würdet Ihr mir Euren Riesenwalfisch verkaufen?“, fragte er.
Jora verzog das Gesicht und rieb sich unschlüssig den Nacken.
„Wisst Ihr, Herr Eppo“, begann er und vermied es dabei, den Ritter anzusehen. „Ich würde Euch den Fisch sehr gerne verkaufen… Aber ich glaube nicht, dass Ihr ihn bezahlen könnt. Soweit ich weiß, hat Euer Bruder Steinrich das ganze Familienvermögen verspielt und musste sogar die Burg an Rupert von Bremthal abtreten, um seine Schulden zu tilgen. So sagt man jedenfalls.“
Eppos Schultern sanken herab, soweit das der stählerne Panzer zuließ. Bedrückt murmelte er:
„Ihr habt schon recht. Durch Steinrichs Unvernunft haben wir nicht nur Geld, Burg und Land verloren, sondern auch unsere Ehre als Edelmänner. Steinrich ist letztendlich vor seinen Gläubigern geflohen – da erstaunt es nicht, wenn Ihr von mir keine höhere Meinung habt. Ich habe einen Plan, der mir die Burg, das Familienvermögen und Berthas Hand einbrächte, aber dafür brauche ich nicht nur Euer Vertrauen, sondern auch die Hilfe der Eppsteiner Bürger. In Anbetracht der Umstände ist das natürlich zu viel verlangt.“
Eppo drehte sich langsam herum, um sich in den Wald zu verziehen und dort in Ruhe in Selbstmitleid zu versinken, da schlug Jora ihm auf die Schulter und rief begeistert:
„Ihr habt einen Plan? Steinrich war – verzeiht mir die harten Worte – ein Dummkopf und Säufer sondergleichen, aber auf Euch hat die gesamte Stadt schon immer große Stücke gehalten. Nicht wenige hätten Euch lieber auf dem Thron gesehen, aber man kann sich seine Herrscher nun einmal nicht aussuchen, und das wird sich auch niemals ändern. Doch jetzt, wo der ältere Bruder verschwunden ist, seid Ihr der rechtmäßige Erbe von Eppstein. Es stinkt den Bürgern, dass jetzt dieser raffgierige Bremthaler regiert. Wo Steinrich nur unfähig war, herrscht Rupert mit eiserner Hand und presst die Stadt auf den letzten Goldkrümel aus.“
„Das heißt, Ihr würdet mir tatsächlich helfen?“, fragte Eppo ungläubig. 
„Nicht nur ich!“ Jora schlug sich stolz auf die Brust. „Ich werde mit den Leuten reden – was auch immer Ihr braucht, ganz Eppstein wird Euch unterstützen. Und was das Geld für den Fisch angeht… Sobald Ihr das Familienvermögen der Herren von Eppstein zurückerobert habt, wird sich sicher eine angemessene Bezahlung für den größten aller Fische und die tatkräftige Unterstützung des größten aller Fischhändler finden.“ Bei den letzten Worten rieb Jora sich freudig die Hände, und seine Augen glänzten vor Gier.
Eppo, dem Tränen der Rührung die Sicht vernebelten, bemerkte es nicht.
„Ich danke Euch, Jora“, sagte er mit belegter Stimme. „Mein Plan sieht folgendermaßen aus…“
Den Rest des Tages verbrachte Eppo damit, Jora und den einflussreichsten Eppsteiner Bürgern sein Vorhaben zu erläutern und genaue Anweisungen zu erteilen.
Als die Nacht hereinbrach, borgte er sich eine lange Leiter und kletterte, trotz der Gefahren, zu seiner geliebten Bertha hinauf. Obwohl diese bereits ihr Schlafgewandt trug, das höchst unziemlich ihren halben Fußknöchel entblößte, ließ sie den Ritter ein und lauschte seinen Erklärungen. 
Als er geendet hatte, sagte sie freudestrahlend:
„Eppo, du bist nicht nur ein Bild von einem Mann, sondern auch ungeheuer klug!“ 
Dann hob sie den Ritter samt Rüstung hoch und presste ihn liebevoll an ihren gewaltigen Busen. 
 
*
 
Am folgenden Tag herrschte Panik in Eppstein.
Ein Riese war gesichtet worden, und die Bürger ergriffen alle Maßnahmen, die sie für nötig hielten, um sich zu schützen. Fensterläden wurden am helllichten Tag vorgelegt, Türen verriegelt, man klaubte Opas altes Schwert von der Wand, sperrte die Kinder in den Keller und holte vorsichtshalber alle Gebete nach, die man während der letzten Jahre ausgelassen hatte.
Trotz der Gefahr wimmelte es auf den Straßen von Menschen. Sie schnatterten aufgeregt durcheinander, Gerüchte machten die Runde und schon zur frühen Morgenstunde gab es so viele Geschichten, dass der Riese sein ganzes Leben gebraucht hätte, um all diese Untaten zu vollbringen. Bei einer einzigen Tatsache waren sich jedoch alle Bewohner einig: Der Riese hatte Fräulein Bertha entführt. 
Gegen Mittag betrat der Ritter Eppo die Stadt. Mit lässigem Schritt schlenderte er durch die Gassen, präsentierte sein Schwert und beruhigte hier und da eine aufgelöste Hausfrau. Unter dem Jubel der Menge erreichte er schließlich die Burg. 
Dort stemmte er die schwere Flügeltür zum Palas auf und trat ein. Jetzt stand er in dem Raum, den man seit Ruperts Herrschaft nur noch den ‚Thronsaal‘ nannte.
Am anderen Ende des Saals lief Hans, der Holzfäller, lamentierend Auf und Ab: „… hat das Ungeheuer alle Bäume zertreten! Ich selbst wäre beinahe zerquetscht worden. Und wenn ihr mich dafür in den Kerker sperrt: Ich werde diesen Wald nicht mehr betreten, bis der Riese fort ist. Wo ihr euer Kaminholz in dieser Zeit herbekommt, ist eure Sache – ich bin jedenfalls nicht lebensmüde.“
Rupert winkte nur müde ab. Eine lange Schlange aufgebrachter Bürger wartete bereits darauf, ihr Anliegen vorzutragen. Eppo ignorierte sie alle und ging gemessenen Schrittes nach vorne. Er sah noch, wie Hans ihm im Vorbeigehen verschwörerisch zuzwinkerte, dann stand er direkt vor Ruperts Thron.
Rupert von Bremthal war ein eindrucksvoller Mann. Mit seiner massigen Gestalt, den gewaltigen Pranken und dem zotteligen Bart wirkte er wie ein rothaariger Bär – nur, dass Bären für gewöhnlich weder seidene Gewänder noch kiloweise Gold in Form von Ketten und Ringen trugen. Er war schon immer reich gewesen, aber seit er über Eppstein herrschte, spottete sein Wohlstand jeder Beschreibung – während die Bürger zusehends verarmten. Heute wirkte Rupert jedoch müde. Sein Gesicht war blass, seine kleinen Schweinsäuglein starrten blutunterlaufen unter den buschigen Augenbrauen hervor und er roch, als hätte er in einem Schnapsfass gebadet – was Eppo nur deshalb ausschloss, weil Rupert niemals badete. Als er erkannte, wer vor ihm stand, fiel die Lethargie jedoch schlagartig von ihm ab.
„Du!“, brüllte er in phänomenaler Lautstärke. Er sprang auf, und sein Gesicht verfärbte sich rot vor Zorn. „Du wagst es, meine Burg zu betreten, du jämmerliche Witzfigur?“ 
Eppos Knie zitterten, doch er antwortete ganz ruhig:
„Ja, in der Tat. Auch ich habe von dem Riesen gehört, der Eure Tochter entführt hat. Ich biete Euch an, sie zurückzuholen – gegen einen angemessenen Lohn, versteht sich.“
Rupert lachte dröhnend.
„Wie willst du das machen? Wenn du in den Wald gehst, wirst du von einem Reh gefressen, bevor du auch nur in die Nähe des Riesen gelangst!“ Rupert lachte noch einmal aus tiefster Kehle und belohnte sich mit einem Humpen Schnaps für seinen gelungenen Witz. 
„Das mag sein“, antwortete Eppo, dem Rehe tatsächlich schon immer unheimlich gewesen waren. „Aber Ihr habt keine Wahl. Euer Gold bringt Euch nichts, denn niemand traut sich in den Wald hinein. Ihr selbst übrigens auch nicht, wie mir scheint. Selbst wenn mir mein Vorhaben nicht geling, seid ihr mich zumindest für immer los.“
Ruperts Augen glitzerten hinterhältig.
„Euer Tod würde meine Trauer um Bertha tatsächlich ein wenig lindern.“
Eppo schnaufte. Jeder wusste, dass Rupert nicht wirklich um seine Tochter trauerte. Er betrauerte das Scheitern seiner Pläne, da er Bertha nun nicht mehr mit dem Landgrafen verheiraten konnte, um seine eigene Stellung zu verbessern.
„Falls ich es schaffe, Bertha zurückzuholen, verlange ich mehrere Dinge als Belohnung. Erstens: Ihr gebt meiner Familie, in diesem Fall mir, diese Stadt zurück – inklusive Ländereien, Burg und Gold. All das, was mein Bruder durch Spielschulden an Euch verloren hat, möchte ich wiederhaben. Und zweitens gewährt Ihr mir das Recht, Eure Tochter zu heiraten.“
Rupert verschluckte sich und hustete hochprozentige Tröpfchen in Eppos Gesicht. Dann fing er sich wieder, grinste bösartig und sagte: „Aber natürlich, natürlich. All das sollt Ihr haben – falls ihr überlebt. Notarius, setze einen entsprechenden Vertrag auf!“
Der Notarius, ein hagerer Mann mit grauer Haut, eilte herbei. Er zog eine lange Feder aus der Tasche seines Gewandes, öffnete ein Tintenfässchen und kritzelte einige schwarze Zeilen auf ein Stück Pergament. 
Eppo las alles sorgfältig durch, unterzeichnete mit seinem Namen und reichte das Pergament an Rupert weiter, der ein zittriges ‚X‘ daneben setzte. 
„Genug der Höflichkeiten“, knurrte dieser, sobald die Tinte trocken war. „Raus mit dir!“
Mit einem leichten Tritt in Eppos Hintern verlieh er seinen Worten Nachdruck. Danach rieb er sich zufrieden die Hände, kehrte auf seinen Thron zurück und trank zwei weitere Becher auf Eppos unvermeidlichen Tod.
 
*
 
Eppo fackelte nicht lange, zog mit einer theatralischen Geste sein Schwert und marschierte in den Wald. 
Zwei Tage lang ward er nicht gesehen, doch am dritten Tag kehrte Eppo zurück! Seine ehemals so prächtige Rüstung war dreckig und verbeult, er humpelte und klammerte sich beim Gehen an einen langen Stab – aber nein, es war kein Stab! Sah man genauer hin, erkannte man einen gigantischen Knochen, größer noch als der ganze Ritter.
Und als wäre das noch nicht genug, stolzierte hinter ihm Bertha von Bremthal einher, offensichtlich unversehrt, wenn auch ihr Haar etwas verstrubbelt wirkte. 
Die Eppsteiner empfingen die Heimkehrer mit atemlosen Staunen. Niemand gab einen Ton von sich, und so manche unvorsichtige Fliege ging in einem offen stehenden Mund auf ewig verloren. In stummem Triumph schritt Eppo bis in Ruperts Thronsaal. 
Er verbeugte sich mehr oder weniger grazil und sagte ruhig: „Ich bringe Euch Eure Tochter zurück, ganz wie versprochen.“ Dann stieß er den monströsen Knochen von sich, sodass dieser klappernd auf den nackten Steinboden prallte. „Hier ist außerdem der Oberarmknochen des Ungeheuers, das Eure Tochter gefangen hielt.“
„Es war schrecklich!“, flüsterte Bertha. Dass sie dabei so wenig schauspielerisches Talent an den Tag legte, wie man es heute nur aus dem Nachmittagsfernsehen kennt, fiel in der Dramatik der Situation niemandem auf.
Rupert von Bremthal saß auf seinem Thron und rührte sich nicht. Sein kreidebleiches Gesicht schuf einen hübschen Kontrast zum feuerroten Bart und seine vielen Kinne ruhten auf den goldenen Anhängern seiner Halsketten, so weit stand ihm vor Staunen der Mund offen.
Plötzlich sprang er so heftig auf, dass der Thron polternd nach hinten umstürzte. Sein anklagend ausgestreckter Zeigefinger zitterte nur wenige Zoll vor Eppos Gesicht.
„Das kann nicht sein!“, zischte Rupert. „Niemals! Es ist ein Trick, du versuchst, mich zu überlisten. Ja, so muss es sein! Ihr könntet niemals einen Riesen besiegen. Aber jeder weiß, dass Ihr schlau seid. Listig wie ein Fuchs, und durchtrieben wie ein… nun, sehr durchtrieben! Hinterlistig, um genau zu sein. Was auch immer Ihr getan habt, um meine Tochter aus den Händen des Riesen zu befreien – getötet habt Ihr ihn sicher nicht. Unsere Abmachung ist deshalb ungültig.“
Eppo blieb ruhig – er hatte damit gerechnet. „Wir haben einen Vertrag unterschrieben. Notarius?“ 
Der Notarius trat vor, entrollte den Vertrag und sprach mit seiner trockenen Stimme: „Fräulein Bertha von Bremthal ist kaum zu übersehen“, er räusperte sich und verbesserte sich dann: „Ich meine, es ist kaum zu übersehen, dass sie wohlbehalten zurückgebracht wurde. Diese Bedingung wurde also erfüllt. Jedoch verlangt dieser Vertrag ausdrücklich den Tod des Riesen. Ihr habt diesen Knochen dabei, welcher, wie ihr sagt, vom Oberarm des Ungeheuers stammt. Da jedoch der Verlust des Oberarms nicht zwangsläufig zum Exitus führt, ist Herr Rupert von Bremthal nicht zur Begleichung seiner Verbindlichkeiten verpflichtet.“
Rupert grinste siegessicher. Er war felsenfest davon überzeugt, dass Eppo keine echte Riesenleiche vorweisen konnte. Doch dieser lächelte nur – was wegen des heruntergeklappten Visiers niemand sah – und sagte:
„Die Leiche des Riesen kann ich Euch gerne zeigen. Allerdings muss ich eine Warnung aussprechen: Bertha hat in ihrer Gefangenschaft einen zweiten Riesen gesehen. Ich gehe davon aus, dass er bei meiner Ankunft geflohen ist, aber wer weiß schon, wie solche Ungeheuer sich verhalten? Vielleicht kehrt er gerade jetzt zur Höhle seines Artgenossen zurück, um dessen Besitztümer zu stehlen?“
Rupert räusperte sich verlegen. „In diesem Fall reicht es vermutlich aus, wenn der Notarius Euch begleitet. Ich habe noch zu arbeiten.“
Die Blicke aller Anwesenden schweiften zu einem noch jungfräulichen Bierfass und einem gegrillten Spanferkel, die auf Ruperts ‚Schreibtisch‘ bereit standen. Rupert selbst starrte nur auf den riesigen Knochen, der immer noch als wortlose Drohung auf dem Fußboden lag.
„Mir soll es recht sein“, brummte Eppo scheinbar gleichgültig. „Ich bin von der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit des Notarius überzeugt.“
Genau das war das Problem. Im Gegensatz zu den anderen Eppsteiner Bürgern, die ihn mit großer Freude unterstützt hatten, galt der Notarius als absolut unbestechlich. Niemand kannte ihn gut genug, um seine Reaktion einschätzen zu können – was unter Umständen dazu führen konnte, das Eppos Plan in letzter Minute scheiterte.
 
*
 
Nach einem langen Fußmarsch – Rupert hatte sich geweigert, Pferde zur Verfügung zu stellen – erreichten Eppo und der Notarius die große Wilhelmsschlucht im Eppsteiner Forst. Dabei handelte es sich um eine gewaltige Scharte in der beschaulichen Landschaft, die zwar nicht sehr breit, dafür aber um so tiefer war. 
Die beiden Männer standen am Rand der Schlucht, starrten die senkrechten Wände hinab und vermieden es, die kleinen Steinen und Erdbrocken zu beachten, welche kaum eine Handbreite von ihren Zehen entfernt abbröckelten und in die Tiefe stürzten.
Am Grund der Schlucht erkannte man eine Masse schwarz glänzender Vögel, die sich auf einem gewaltigen Kadaver unidentifizierbarer Form um die besten Happen stritten.
„Dort unten liegt er“, verkündete Eppo, als ihm das Schweigen zu unangenehm wurde.
„Ich sehe ihn. Er riecht recht etwas fischig, euer Riese.“ Notarius verzog keine Miene und seine Stimme blieb frei von Spott, doch Eppo brach bei dieser trocken vorgebrachten Anmkerung der kalte Schweiß aus. Und das lag nicht an dem bestialischen Gestank nach verdorbenem Fisch, der so intensiv war, dass man ein dutzend Atemzüge bereits als vollwertige Mahlzeit bezeichnen konnte.
„Das, äh, muss an der schlechten Ernährung liegen“, improvisierte er. „All die Jungfrauen, vielleicht ab und an einen ungewaschenen Holzfäller, aber nie Gemüse… Das muss sich ja schlecht auf den Körpergeruch auswirken.“
Der Notarius schwieg und wirkte wenig überzeugt.
„Ihr kennt vielleicht ein ähnliches Phänomen“, fuhr Eppo hastig fort. „Wenn ich beispielsweise einen Topf voll Bohnen zu Abend esse, muss ich die ganze Nacht unglaublich…“
„Ich denke, das genügt“, unterbrach Notarius. „Ich habe Eure Argumentation verstanden – erspart mir die Geschichten aus dem Alltag Eurer Verdauung.“
Der hagere Mann machte sich einige Notizen und starrte dann wieder versonnen in den Abgrund. Eppo schwitzte Blut und Wasser, traute sich aber nicht, das Wort zu ergreifen. Schließlich brach Notarius das Schweigen:
„Wie bedauerlich, dass es noch niemand geschafft hat, die senkrechten Wände der Wilhelmsschlucht herabzusteigen. So ist es unmöglich, den Kadaver genauer zu untersuchen.“ Bei diesen Worten blickte er Eppo fest in die Visierschlitze.
„Ja, das ist, äh, höchst bedauerlich. Ich hätte gerne noch weitere Trophäen mit zurückgebracht, doch Berthas Sicherheit stand und steht für mich an erster Stelle. Deshalb lockte ich den Riesen durch eine List in diese Schlucht, anstatt ihn mit dem Schwert zu besiegen.“
„Nun gut. Ich muss sein Gesicht nicht sehen, um einen echten Riesen zu erkennen.“ Hatte Notarius das Wort ‚echten‘ etwa ungewöhnlich betont? Und das, war das etwa ein verschwörerisches Blinzeln? „Ich bestätige hiermit, dass Ihr Euren Teil des Vertrages erfüllt habt.“ Notarius Miene war unbewegt wie eh und je – Eppo musste sich getäuscht haben.
 
*
 
Zwei Wochen später wurde auf der Burg Eppstein die prächtigste Hochzeit aller Zeiten gefeiert – zumindest, wenn man die Pracht der Feier anhand der Größe des Brautkleids beurteilte. An diesem hatten sich ganze drei Schneider und sieben Stoffhändler goldene Nasen verdient. Jede andere Frau wäre allein unter dem Gewicht des Stoffs zusammengebrochen, doch Bertha von Bremthal, die sich nach Abschluss der Zeremonie Bertha von Eppstein nennen durfte, sah darin sehr… eindrucksvoll aus. 
Nicht weniger prächtig, wenn auch recht schmächtig, wirkte der Ritter Eppo neben ihr. Seine Rüstung funkelte in der Sonne, und als er zum finalen Kuss sein Visier hochklappte, schallte ein Jubelschrei aus tausend Kehlen durch die Stadt.
Wir gehen einmal davon aus, dass dieser Schrei dem jungen Brautpaar galt und sich nicht auf Eppos Anordnung, die von Rupert durchgesetzten Steuererhöhungen zurückzunehmen, bezog.
Und so kam es, dass die Burg wieder in den Besitz eines echten Herren von Eppstein fiel. Der Knochen des Riesen wurde oberhalb des Burgtores eingemauert, wo er als Beweis für Eppos Sieg noch heute für jedermann sichtbar ist.
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